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I. Erläuterungen zum Gebrauch

Die Handreichung bietet Bausteine zum Wichern-Gedenken in einem Gottesdienst, die nach Bedarf verwendet werden können. Dafür kommen verschiedene mögliche Gottesdienst-Termine in Betracht:

20.4. 2008

Sonntag Kantate vor Wicherns Geburtstag
21.4. 2008

Wicherns Geburtstag
01.6. 2008 
2. Sonntag nach Trinitatis, Beginn der Aktionswoche der EKD zum Wichernjahr
08.6. 2008

3. Sonntag nach Trinitatis, zweiter Sonntag der 
Aktionswoche
15.6. 2008 

4. Sonntag nach Trinitatis, Sonntag nach der 
Aktionswoche
21.9. 2008 
Diakoniesonntag, 18. Sonntag nach Trinitatis, ein Tag vor Wicherns Rede 1848 in Wittenberg
31.10. 2008

Reformationstag

30.11. 2008 
1. Sonntag im Advent, Beginn der Sammlung BROT FÜR DIE WELT
II. Sinn des gottesdienstlichen Begehens

1. Wichern präsent setzen

Mit Gottesdiensten Johann Hinrich Wicherns zu gedenken ist mehr und anderes, als an das Lebenswerk des Mannes, der seiner Kirche für ihre sozial-diakonische Verantwortung die Augen öffnete, nur zu erinnern. Gedenken, ein Schlüsselwort der Bibel, meint vielmehr: Vergangenes in die Gegenwart holen und präsent setzen. 

Wichern hat den Glauben mit Taten der Liebe verknüpft. Ihm ging es darum, mit dem Liebesgebot des Neuen Testaments Ernst zu machen, die soziale Erneuerung zugleich als religiöse zu betreiben. Daher sein leidenschaftliches Eintreten für Diakonie als „Liebesarbeit“, daher sein Bemühen um eine evangelische Kirche, die Diakonie zu ihrer Sache macht.

Im Gottesdienst sollte diese Verknüpfung von Glaube und Tat herausgestellt werden, und zwar so, dass die Beteiligten Wicherns Aktualität erkennen. Diakonische Träger sollten, so weit das möglich ist, in die Vorbereitung und Gestaltung des Gottesdienstes einbezogen werden (vgl. unten III. 9.).

2. Diakonie und Kirche

Diakonie und Kirche gehören zusammen.

Ist das Programm oder Realität? Das ist die Frage, die sich alle stellen müssen, die sich anlässlich des 200. Geburtstages mit Johann Hinrich Wichern beschäftigen.

Mit seinem Programm der „Inneren Mission der deutschen evangelischen Kirche“ hat Wichern einen Aufbruch in der christlichen Landschaft des 19. Jahrhunderts bewirkt, der eindrucksvoll ist – auch heute noch. Dass Glaube und Liebe zusammengehören, hat er sowohl durch die Gründung des „Rauhen Hauses“ in Hamburg wie auch durch seine Aktivitäten als Organisator und Reisender in Sachen „Innere Mission“ deutlich unter Beweis gestellt. Er hat bewirkt, dass sich Christenmenschen in freien Vereinen für die sozialen Probleme dieser Zeit engagierten. Verkündigung und soziale Tat auf der Grundlage des christlichen Menschenbildes waren untrennbar miteinander verbunden. Die Ausbildung von hauptamtlichen Mitarbeitenden (Diakone) in einem doppelten Sinne von Fachlichkeit, pädagogisch und theologisch, gehörte dazu. Eine von Landesverbänden gestützte bundesweite Organisation in Form des Centralausschusses für die Innere Mission entstand sehr schnell, während die Reformbemühungen der Landeskirchen noch Jahrzehnte auf erste Ergebnisse warten ließen.

Und heute: Wie steht es heute mit der Zusammengehörigkeit von Kirche und Diakonie?

Die diakonischen Vereine haben sich entsprechend den sozialen Herausforderungen und den veränderten Rahmenbedingungen zur Unternehmensdiakonie entwickelt. Selbstständig und weitgehend unabhängig von Kirchensteuermitteln formulieren sie ihren sozialen und christlichen Auftrag neu, verfügen als Diakonie über einen hohen Bekanntheitsgrad und tragen so in der Öffentlichkeit viel zur Bedeutung der Kirche bei.

In der Kirche werden tief greifende Reformkonzepte diskutiert und auch schon realisiert, ohne dass das Diakonische dabei eine gewichtige Rolle spielt.

Kirche und Diakonie schlagen nicht nur organisatorisch unterschiedliche Wege ein.

Es stellt sich zunehmend die Frage, ob Verkündigung und Tat noch in untrennbarer Verbindung miteinander gesehen werden, dass ein konstruktiver Dialog zwischen den diakonischen Arbeitsfeldern und kirchlicher Arbeit stattfindet. Was wissen wir eigentlich voneinander? 

Es ist zu hoffen, dass das Wichernjahr dazu beiträgt, die gegenseitige Wahrnehmung von Kirche und Diakonie anzuregen bzw. zu vertiefen.

Karsten H. Petersen

III. Bausteine zu einem Gottesdienst

1. Biografisches zu Wichern

1808 

21. April: Johann Hinrich Wichern wird in Hamburg als ältester Sohn von Johann Hinrich Wichern Senior und dessen Frau Caroline Maria Elisabeth, geb. Wittstock, geboren. 

Er hat sechs Geschwister. Seine Familie lebt in einfachen Verhältnissen. Sein Vater hat sich vom Fuhrmann und einfachen Schreiber zum vereidigten Übersetzer und Notar emporgearbeitet. 

Mit seinem Vater teilt Wichern die Liebe zur Musik.

1814

Wegen der Kampfhandlungen im Zuge der Befreiungskriege gegen Napoleon flieht die Familie für ein halbes Jahr aus Hamburg.

1818-1826

Nach dem Besuch einer Privatschule erhält Wichern ab dem 8. März 1818 Unterricht am humanistischen Gymnasium „Johanneum“ in Hamburg. 

1823 

14. August: Tod des Vaters. Wichern muß sich um den Lebensunterhalt seiner Familie kümmern. Dazu verdient er Geld mit Privatstunden.

1826 

Wichern muß vorzeitig das Johanneum verlassen. Das Abgangszeugnis bescheinigt ihm „regen Eifer für alle Gebiete der Wissenschaft und ausdauernden Fleiß“. 

28. Januar: Er wird Erzieher an einer privaten Internatsschule. Nebenbei belegt er als studiosus theologiae Vorlesungen am sogenannten Akademischen Gymnasium und holt schließlich das Abitur nach. In dieser Zeit wird er stark von der Hamburger Erweckungsbewegung geprägt.

26. Juli: Wicherns erste Predigt über Lukas 16,1-9.

1828-1831 

Wichern studiert (ab 1828) in Göttingen und (ab 1830) Berlin Theologie. Wohlhabende Förderer aus der Erweckungsbewegung unterstützen ihn mit Stipendien.

Wichtige Lehrer werden für ihn Friedrich Lücke, August Neander und Friedrich Schleiermacher. 

In Berlin lernt er die von Baron von Kottwitz gegründete Beschäftigungsanstalt für Arme am Alexanderplatz kennen und begegnet Nikolaus Heinrich Julius, der eine Arbeit über das Gefängniswesen verfasst hat.

1831 

September: Rückkehr nach Hamburg.  

1832

6. April: Theologisches Examen vor der Hamburger Kirchenbehörde.

24. Juni: Wichern wird Oberlehrer an der Sonntagsschule von Pastor Rautenberg in dem proletarischen Vorort  St. Georg. Er tritt einem Besuchsverein bei, der die Eltern der Kinder dort zu Hause besucht. Dabei kommt er erstmals mit Massenarmut und dem Elend der Menschen in Berührung. Er erkennt: die Kinder müssen aus dieser Umgebung heraus. Wichern beschließt den Bau eines „Rettungshauses“ in Hamburg (es gab bereits Vorbilder in Beuggen und Düsseldorf).

1833 

12. September: Gründung des Rauhen Hauses.

31. Oktober: Wichern bezieht mit seiner Mutter und anderen eine alte Bauernkate in Hamburg-Horn, die der Einrichtung ihren Namen gibt. Das Rauhe Haus ist ein „Rettungshaus“ für gefährdete Jugendliche, die Wichern nach modernen pädagogischen Prinzipien seiner Zeit in familienähnlichen Kleingruppen erzieht. Die Einrichtung wird durch einen breiten Hamburger Freundeskreis finanziell unterstützt. Bis zum Jahresende leben dort zusätzlich zu seiner Familie bereits 12 Jungen. 

1834

Zum Rauhen Haus kommen weitere Häuser, Werkstätten und ein Betsaal hinzu („Gebet und Arbeit sind unlöslich verbunden“). 

1835

29. Oktober: Heirat Wicherns mit seiner ersten Mitarbeiterin, Amanda Böhme (1810-1888). Aus der Ehe gehen acht Kinder hervor.

Ins Rauhe Haus werden nun auch Mädchen aufgenommen.

1839 

Einrichtung eines „Brüderhauses“ als „Seminar für die Innere Mission“. Das „Brüderhaus“ ist eine sozialpädagogische und religiöse Ausbildungsstätte für Diakone, die zuerst als Gehilfen („Brüder“) bezeichnet werden.

Um den Kindern während der Adventszeit das Warten auf Heiligabend zu erleichtern, montiert Wichern für jeden Tag eine Kerze und für die Adventssonntage eine größere Kerze auf ein Wagenrad als „Kranz“. Daraus entwickelt sich später der uns bekannte Adventskranz mit vier Kerzen.
1842 

Eine eigene Druckerei Agentur des Rauhen Hauses entsteht. 

1844

September: Begründung der Monatszeitschrift „Fliegende Blätter aus dem Rauhen Haus“.

1846 

Gründung einer Brüderschaft und Zusammenleben in einem Kandidatenkonvikt. 

1848 

22. September: Auf dem ersten evangelischen Kirchentag hält Wichern in der Schlosskirche zu Wittenberg aus dem Stegreif eine richtungsweisende Rede. Sein Ziel ist, die durch die Folgen der Industrialisierung ausgelöste Verarmung und Entfremdung der Arbeiterschaft von der Kirche zu überwinden. Große Bedeutung hat dabei die Bildung des Einzelnen. Wichern bekommt den Auftrag, einen Centralausschuss für die Innere Mission der evangelischen Kirche zu gründen.
11. November: Vorbereitungen für die Organisation der Innere Mission der evangelischen Kirche.

1849

8. Januar: Der „Centralausschuss für die Innere Mission der deutschen evangelischen Kirche“ konstituiert sich.

Veröffentlichung von Wicherns Reformschrift: „Die innere Mission der deutschen evangelischen Kirche. Eine Denkschrift an die deutsche Nation“.

10. Oktober: Es folgen weitere Vereine für Innere Mission im Rheinland und in Baden.

1851

3. Juni: Wichern wird Ehrendoktor der theologischen Fakultät der Universität Halle.

Die preußische Regierung beauftragt ihn mit der Reform des Gefängniswesens.

1857 

11. Januar: Er wird als „Vortragender Rat der Strafanstalten und des Armenwesens“ in das preußische Innenministerium berufen. Seine Reformvorschläge zur Verbesserung der Haftbedingungen werden aber nur teilweise verwirklicht.

Berufung zum Oberkonsistorialrat im Evangelischen Oberkirchenrat, der zentralen Kirchenbehörde Preußens in Berlin.

1858

Wichern wird Präsident des „Centralausschusses für die Innere Mission der deutschen evangelischen Kirche“.

April: Gründung des Brüderhauses „Johannesstift“ in Berlin-Moabit (später Berlin-Spandau) mit Brüdern des Rauhen Hauses. Dort werden Gefängnismitarbeiter ausgebildet.

1864-1871 

Während des Deutsch-Dänischen Kriegs, des Deutschen Kriegs und des Deutsch-Französischen Kriegs ist Wichern für die Auswahl und Ausbildung von Diakonen für die Felddiakonie der preußischen Armee zuständig. Diese Felddiakone trugen erstmals das Schutz- und Erkennungszeichen des Roten Kreuzes.

1866

Erster Schlaganfall. Folgen eines Kopfleidens machen sich immer stärker bemerkbar.

1871

Wichern hält seinen letzten großen Vortrag: „Die Mitarbeit der evangelischen Kirche an den sozialen Fragen der Gegenwart“.

1872
Mai: Rückkehr nach Hamburg. Wichern nimmt die Leitung des „Rauhen Hauses“, die er nie ganz abgegeben hat, wieder vollständig auf.

1873

Entlassung aus dem preußischen Staatsdienst und Pensionierung.

1. April: Der Sohn Johannes Wichern (1845-1914) übernimmt das Vorsteher-amt im Rauhen Haus.

1874

Wichern erleidet weitere Schlaganfälle und muss alle Ämter niederlegen.

1881 

7. April: Nach jahrelangem Leiden stirbt Johann Hinrich Wichern und wird auf dem Friedhof in Hamburg-Hamm neben seiner Mutter begraben.

Eine kurze Biografie in nacherzählter Form findet sich auch unter 6.1. 
2. Historische Beschreibungen sozialer Verhältnisse 

zu Wicherns Zeit

2.1  In der „Öffentlichen Begründung des Rauhen Hauses“ (1833)   beschreibt Johann Hinrich Wichern detailliert die Zustände in den         Elendsquartieren Hamburgs:

„Ich bitte, mir im Geiste in diese Wohnungen zu folgen. In der Tür gerade an wohnt eine Frau, die als Kind mit Mutter und Geschwistern bei Nacht von dem trunkfälligen Vater auf die Straße getrieben zu werden pflegte. Als die Eltern gestorben waren, verehelichte sie sich und wurde Mutter von einem Sohne, der jetzt, etwa 17 Jahre alt, tagaus, tagein Lumpen und Knochen sammelt. Nach dem Tode des ersten Mannes trat die Frau in eine wilde Ehe mit einem andern Manne […]. Der Mann ist gestorben und hat das Weib als Mutter von zwei Kindern zurückgelassen; das eine von diesen ist ein niedlicher Knabe von sechs bis sieben Jahren, der hilflos in diesem Jammer herumschleicht, das andere ein zwölfjähriges Mädchen. Seit vielen Jahren stockblind. Geistige Nahrung irgendwelcher Art ist ihr bis vor kurzem nie geboten. […] 

Das Erwähnte aber zeugt von einem merkwürdigen und bedeutungsvollen Erbteile, welches die unglücklichen Kinder von ihren Eltern empfangen haben. Diesem Sahle gegenüber wohnt in einer anderen Tür ein wilder Mensch, ein Wall- oder Chauseearbeiter, ein entsetzlicher Trunkenbold; eine Kinderbettstelle, ein wenig zerbrochenes anders Mobiliar und ekelhafter Schmutz füllen diese Behausung. Zwei junge Kinder von gewaltiger Leibesform, welche des Guten, das ihnen geboten wird, lachen, und den Tag über sich umhertreiben. […] Bis zum letzten Frühjahr hatte dieser Mensch einen Neffen bei sich, der seinen Vater und seine Mutter nie gesehen hat; derselbe ist 18 Jahre alt, sammelte bis zum vorigen Winter am Tage Lumpen, aus denen er des Nachts seine Kopfkissen bereitete; Wäsche hatte er im letzten Winter nicht auf seinem Leibe. Seit dem Frühjahr dient er bei einem Hufschmied, ist noch nicht konfirmiert, kann weder lesen noch beten, hat es auch nicht lernen wollen, so fleißig er dazu ist angetrieben worden.[…] 

Eine Treppe höher in einer Dachwohnung [leben] in wilder Ehe [andere Leute]. Der Mann schneidet Schwefelhölzer, das Weib unterstützt ihn dabei, ein kleiner Knabe muß die Ware verkaufen helfen. […] Er ist minder glücklich als seine in rechtmäßiger Ehe geborenen elf Geschwister, die alle bis auf eine zehnjährige Schwester bereits verstorben sind. Vor einigen Jahren hatten jene Menschen (dürfen wir sie noch Eltern nennen?) den armen Knaben eingesperrt, um ihn erfrieren und verhungern zu lassen. Das Gewinsel des Knaben zog die Nachbarn herbei; so ist er gerettet, hat aber an dem einen Fuß einen Teil der Zehen, und an einer Hand die Hälfte der Finger eingebüßt.“

Quelle: Werner Thole / Michael Galuske / Hans Gängler u.a.: KlassikerInnen der Sozialen Arbeit. Sozialpädagogische Texte aus zwei Jahrhunderten. Ein Lesebuch; Neuwied: Luchterhand 1998, S. 68f

2.2  Friedrich Engels schreibt in seinem Bericht über „Die Lage der arbeitenden Klasse in England“ (1845):

„Es ist wirklich empörend, wie die große Menge der Armen von der heutigen Gesellschaft behandelt wird. Man zieht sie in die großen Städte, wo sie eine schlechtere Atmosphäre als in ihrer ländlichen Heimat einatmen. Man verweist sie in Bezirke, die nach ihrer Bauart schlechter ventiliert sind als alle übrigen. Man entzieht ihnen alle Mittel zur Reinlichkeit, man entzieht ihnen das Wasser, indem man nur gegen Bezahlung Röhren legt und die Flüsse so verunreinigt, dass sie zu Reinlichkeitszwecken nicht mehr taugen; man zwingt sie, allen Abfall und Kehricht, alles schmutzige Wasser, ja oft allen ekelhaften Unrat und Dünger auf die Straße zu schütten, indem man ihnen alle Mittel nimmt, sich seiner sonst zu entledigen; man zwingt sie dadurch, ihre eigenen Distrikte zu verpesten. Damit noch nicht genug. Alle möglichen Übel werden auf das Haupt der Armen gehäuft. Ist die Bevölkerung der Stadt überhaupt schon zu dicht, so werden sie erst recht auf einen kleinen Raum zusammengedrängt. Nicht damit zufrieden, die Atmosphäre in der Straße verdorben zu haben, sperrt man sie dutzendweise in ein einziges Zimmer, so dass die Luft, die sie nachts atmen, vollends zum Ersticken wird. Man gibt ihnen feuchte Wohnungen, Kellerlöcher, die von unten, oder Dachkammern, die von oben nicht wasserdicht sind. Man baut ihre Häuser so, dass die dumpfige Luft nicht abziehen kann. Man gibt ihnen schlechte, zerlumpte oder zerlumpende Kleider und schlechte, verfälschte und schwer verdauliche Nahrungsmittel. Man setzt sie den aufregendsten Stimmungswechseln, den heftigsten Schwankungen von Angst und Hoffnung aus – man hetzt sie ab wie das Wild und lässt sie nicht zur Ruhe und zum ruhigen Lebensgenuss kommen. Man entzieht ihnen alle Genüsse außer dem Geschlechtsgenuss und dem Trunk, arbeitet sie dagegen täglich bis zur gänzlichen Abspannung aller geistigen und physischen Kräfte ab und reizt sie dadurch fortwährend zum tollsten Übermaß in den beiden einzigen Genüssen, die ihnen zu Gebote stehen. Und wenn das alles nicht hilft, wenn sie das alles überstehen, so fallen sie der Brotlosigkeit einer Krisis zum Opfer, in der ihnen auch das wenige entzogen wird, was man ihnen bisher noch gelassen hatte. [...]

Was für Gründe hat der Proletarier, nicht zu stehlen? Es ist all recht schön und klingt den Bourgois angenehm genug ins Ohr, wenn man von der ‚Heiligkeit des Eigentums’ spricht – aber für den, der kein Eigentum hat, hört die Heiligkeit des Eigentums von selber auf. Das Geld ist der Gott dieser Welt. Der Bourgeois nimmt dem Proletarier sein Geld und macht ihn dadurch zum praktischen Atheisten. Kein Wunder also, wenn der Proletarier seinen Atheismus bewährt und die Heiligkeit und die Macht des irdischen Gottes nicht mehr respektiert“.

Quelle: Friedrich Engels, Die Lage der arbeitenden Klasse in England, München: Deutscher Taschenbuch Verlag 1973, S.118f; 137  

2.3  Petition der rheinischen Provinzialstände an den preußischen   König (1837)
... von des Königs Majestät die Erlassung eines Gesetzes erbeten wurde:

1. daß kein Kind vor dem vollendeten neunten Jahre zur Arbeit in den Fabriken bestimmt werden sollte;

2. daß die Kinder vor ihrem Eintritt in eine Fabrik einen dreijährigen Schulbesuch nachweisen sollen, insofern nicht örtliche Verhältnisse, welche von der Ortsobrigkeit untersucht und festgestellt werden sollen, eine Abweichung hiervon nötig machen;

3. daß Kinder höchstens 10 Stunden zur Arbeit in den Fabriken angehalten und

4. ihnen zwischen diesen zehn Arbeitsstunden zwei Freistunden, von welchen die eine um die Mittagszeit mit Bewegung in freier Luft gewährt werden soll.

Quelle: W. Köllmann: Die industrielle Revolution; Quellen zur Sozialgeschichte Großbritanniens und Deutschlands im 19. Jahrhundert, 3. Aufl. Stuttgart: Klett 1961; S. 33. Zitiert nach: W. Hardtwig (Hg.) et al.: Deutsche Geschichte in Quellen und Darstellung; Bd. 7; Stuttgart: Reclam 1997, S. 137f. 

2.4  Aus dem Aufnahmebuch des Rettungshauses Schildesche (1853-1863)

„Adolf R., ehelicher Sohn des Heuerlings Heinrich R. und der Wilhelmine geb. M., geboren zu Ubbedissen 1841 und getauft ebendort, kam durch Vermittlung des Armenvorstandes am 30. März 1853 in die Anstalt. 

Er hatte sich bettelnd umhergetrieben, die Schule versäumt und war ein an Seele und Leib gleichsam verkommenes Kind. Schien sich bald wohl zu fühlen in der Anstalt und bewies viel Anhänglichkeit; körperliche Arbeiten verrichtete er mit vielem Fleiß; im Lernen geringe Fortschritte (Juni 1853). 

Führt sich äußerlich zu unserer Zufriedenheit (September 1853). Später mehrere Male entlaufen. Ist sehr unreinlich und macht häufig das Bett nass. Ostern 1856 konfirmiert und zu dem Schneidermeister W. zu Niederdornberg in die Lehre gegeben, der mit ihm seines Fleißes, seiner Treue und Ehrlichkeit wegen zufrieden; jedoch hat auch er geklagt über die Unreinlichkeit des Lehrlings. 

Nach beendeter Lehre hat R. bei Meistern in der Heimat und im nahen Lippischen gearbeitet. Soviel wir wissen, führt er sich gut (Juli 1862).“

„Dietrich B., des Handarbeiters Friedrich B. und der verstorbenen Elisabeth geb. S. zu Bielefeld ehelicher Sohn, geboren 1845 daselbst. Der Vater wird von der heimatlichen Behörde als ein arbeitsscheues, dem Trunk ergebenes Subjekt geschildert, das sich niemals ernstlich um die Erziehung seines Sohnes bekümmerte. 

Die natürliche Folge davon war ein immer tieferes Versinken des Knaben in alle Irrgänge der Sünde. Er trieb sich tage- und wochenlang umher, übernachtete in Scheunen und hinter Hecken, verübte zahlreiche Feld- und Ladendiebstähle und wurde in Folge derselben mehrfach aber ohne allen Erfolg mit Gefängnisstrafe belegt. 

So kam B. am 2. September 1858 durch Vermittlung des Armenvorstandes in die Anstalt, worin er sich anfänglich gleichfalls schlecht betrug, mehrmals entlief und überhaupt allem Besseren widerstrebte. Auch Diebereien kamen in der ersten Zeit vor. Später ist es gottlob besser geworden. Er ist jetzt gehorsam, fleißig und hat sich auch mittelmäßige Schulkenntnisse erworben. Nach Bielefeld will er nicht in die Lehre.

Am 2. März 1861 zu Schneidermeister S. in Oeynhausen in die Lehre gekommen, wo er sich bis jetzt (20.7.1862) gut führt. Im August 1863 wegen Augenkrankheit auf einige Zeit wieder in der Anstalt.“

„Ferdinand V., ehelicher Sohn des Tagelöhners und Steinhauers Wilhelm V. aus Münster und der Katharina geb. K., geboren 1845. Derselbe wurde durch die Königliche Kreisgerichts-Deputation, Abteilung für Untersuchungssachen, in ihrer öffentlichen Sitzung vom 23. Dezember 1859, wegen Diebstahls zur Unterbringung in einer Besserungsanstalt verurteilt und traf in Folge dieses am 3. März 1860 hier ein. 

Als Grund, weshalb der Knabe V. zu dem verübten Diebstahl gekommen, weiß der amtliche Bericht nichts besonderes anzuführen, als dass derselbe wegen großer Armut seines Vaters, der zu H. arbeite, bei dem Landwirt L. zu W. auf Kosten der Armenkasse untergebracht sei, wo er außer der Schulzeit habe spulen müssen, jedoch mit wenig Lust. Mutter tot. V. hat sich in der Anstalt gut geführt, ist scheuen Wesens, sehr furchtsam vor Strafe, hat sowohl zum Arbeiten als zum Lernen geringe Gaben, sonst gut geartet. Nach seiner Konfirmation geht der Knabe zu seinem Vater, den wir hier zu verschiedenen Malen gesehen und als einen ehrbaren, frommen Mann kennen gelernt haben, um dessen Handwerk – Steinhauer – zu erlernen. Ostern 1862 durch Herrn Pastor Huchzermeier konfirmiert und den Tag darauf in die Heimat entlassen.“

Quelle: Archiv des Ev. Johanneswerks e.V.; Bestand Rettungshaus Schildesche. Zitiert nach: Unterrichtsentwurf: http://www.diakonie-geschichte.de/117_410. html

2.5  Hans Christian Andersen: 

Das kleine Mädchen mit den Schwefelhölzern (1845)

Es war ganz grausam kalt; es schneite und es begann dunkler Abend zu werden; es war auch der letzte Abend im Jahre, Silvesterabend. In dieser Kälte und in diesem Dunkel ging auf der Straße ein kleines, armes Mädchen mit bloßem Kopf und nackten Füßen. Ja, sie hatte ja freilich Pantoffeln angehabt, als sie von zu Hause wegging, aber was konnte das helfen! Es waren sehr große Pantoffeln, ihre Mutter hatte sie zuletzt benützt, so groß waren sie, und die verlor die Kleine, als sie über die Straße eilte, weil zwei Wagen so schrecklich schnell vorbeifuhren. Der eine Pantoffel war nicht zu finden, und mit dem andern lief ein Junge davon; er sagte, daß er ihn als Wiege benützen könne, wenn er selbst Kinder bekomme.

Da ging nun das kleine Mädchen auf den kleinen, nackten Füßen, die rot und blau vor Kälte waren; in einer alten Schürze trug sie eine Menge Schwefelhölzer, und mit einem Bund in der Hand ging sie dahin. Keiner hatte ihr während des ganzen Tages etwas abgekauft, keiner ihr einen kleinen Schilling gegeben; hungrig und verfroren ging sie dahin und sah so verschüchtert aus, das arme kleine Wurm! Die Schneeflocken fielen in ihre langen, blonden Haare, die sich so schön um den Nacken lockten; - aber an die Pracht dachte sie freilich nicht. Aus allen Fenstern leuchteten Lichte, und dann roch es da in der Straße so herrlich nach Gänsebraten; es war ja Neujahrsabend, - ja, daran dachte sie.

Hinten in einer Ecke zwischen zwei Häusern, das eine sprang ein wenig mehr in die Straße vor als das andere, da setzte sie sich hin und kauerte sich zusammen. Die kleinen Beine hatte sie hinaufgezogen unter sich, aber sie fror noch mehr und heimgehen durfte sie nicht, sie hatte ja keine Schwefelhölzer verkauft, keinen einzigen Schilling bekommen, ihr Vater würde sie schlagen. Und kalt war es auch daheim, sie hatten nur grade das Dach über sich, und da pfiff der Wind herein, obschon Stroh und Lumpen in die größten Spalten gestopft waren. Ihre kleinen Hände waren beinahe ganz tot vor Kälte. Ach, ein kleines Schwefelholz konnte gut tun! Hätte sie nur gewagt, eines aus dem Bund zu ziehen, es an der Wand anzustreichen und die Finger daran zu wärmen! Sie zog eines heraus. "Ritsch!" wie das sprühte, wie es brannte! Es war eine warme klare Flamme wie eine kleine Kerze, als sie die Hand darum hielt; es war ein wunderbares Licht! Dem kleinen Mädchen schien es, als säße sie vor einem großen Eisenofen mit blanken Messingkugeln und Messingtrommel; das Feuer brannte so herrlich, wärmte so gut; nein, was war das! - Die Kleine streckte schon die Füße aus, um auch diese zu wärmen, - da erlosch die Flamme. Der Ofen verschwand, sie saß mit einem kleinen Stumpf eines abgebrannten Schwefelholzes in der Hand.

Ein neues wurde angesteckt, es brannte, es leuchtete, und wie der Schein auf die Mauer fiel, wurde sie durchsichtig wie ein Schleier; sie sah ganz bis in die Stube hinein, wo der Tisch mit einem schimmernden weißen Tuch gedeckt stand mit seinem Porzellan, und herrlich dampfte die gebratene Gans, die mit Pflaumen und Äpfeln gefüllt war; und was noch prächtiger war, die Gans sprang von der Schüssel, wackelte über den Boden mit Gabel und Messer im Rücken, ganz hin zu dem armen Mädchen kam sie; da erlosch das Schwefelholz, und es war nur die dicke, kalte Mauer zu sehen.

Sie zündete ein neues an. Da saß sie unter dem herrlichsten Weihnachtsbaum, der war noch größer und noch mehr geputzt als der, den sie am letzten Weihnachtsabend durch die Glastüre bei dem reichen Kaufmann gesehen hatte. Tausend Lichte brannten an den grünen Zweigen, und bunte Bilder wie die, die die Ladenfenster schmückten, sahen auf sie herab. Die Kleine streckte beide Hände hoch, - da erlosch das Schwefelholz. Die vielen Weihnachtslichter stiegen höher und höher, sie sah, es waren nur die klaren Sterne, einer von ihnen fiel und bildete einen langen Feuerstreifen am Himmel.

"Nun stirbt da jemand!" sagte die Kleine, denn die alte Großmutter, die die Einzige war, die gut zu ihr gewesen, aber jetzt tot war, hatte gesagt: Wenn ein Stern fällt, steigt eine Seele empor zu Gott!

Sie strich wieder ein Schwefelholz an die Mauer, es leuchtete im Umkreis, und in dem Glanz stand die alte Großmutter, so hell, so leuchtend, so mild und gesegnet.

"Großmutter!" rief die Kleine, "oh, nimm mich mit! Ich weiß, du bist fort, wenn das Schwefelholz ausgeht, fort, wie der warme Ofen, der herrliche Gänsebraten und der große, prachtvolle Weihnachtsbaum!" - Und sie strich in Eile den ganzen Rest Schwefelhölzer an, die im Bund waren, sie wollte die Großmutter recht festhalten; und die Schwefelhölzer leuchteten mit einem solchen Glanz, daß es heller war als am lichten Tag. Großmutter war früher niemals so schön gewesen, so groß; sie hob das kleine Mädchen auf ihren Arm, und sie flogen in Glanz und Freude so hoch, so hoch! Und da war keine Kälte, kein Hunger, keine Angst - sie waren bei Gott!

Aber in der Ecke beim Hause saß in der kalten Morgenstunde das kleine Mädchen mit roten Wangen, mit einem Lächeln um den Mund - tot, erfroren am letzten Abend des alten Jahres. Der Neujahrsmorgen ging auf über der kleinen Leiche, die mit Schwefelhölzern dasaß, von denen ein Bund fast abgebrannt war. Sie hat sich wärmen wollen, sagte man; niemand wußte, was sie Schönes gesehen, in welchem Glanz sie mit der alten Großmutter zur Neujahrsfreude eingegangen war!

Quelle: Märchen von Hans Christian Andersen, Berlin 1910

Auswahl: Dr. Michael Heymel / Kristian D. Körver 
3. Meditationen

3.1  Meditation zu Matthäus 11,28

Kommt her zu mir, alle, die ihr mühselig und beladen seid; ich will euch erquicken (Mt 11,28).

Vorüberlegung: Das Evangelium des Sonntags Kantate (Matthäus 11,25-30) eignet sich gut für eine Meditation zum Gedenken an Wichern. Denn Wichern hat sich den Mühseligen und Beladenen zugewandt, die Jesus einlädt: „Kommt her zu mir, alle, die ihr mühselig und beladen seid; ich will euch erquicken“. Dass gerade diese Menschen, die schwer zu tragen haben, zu Jesus kommen können und bei ihm Erquickung erfahren, hat Wichern nicht nur mit Worten verkündigt, sondern auch durch Taten der Liebe bezeugt. 

3.2  Meditation zu Johannes 8,31
Christus spricht: So ihr bleiben werdet an meiner Rede, so seid ihr meine rechten Jünger (Joh 8,31).  

Christen sind Leute, die sagen, was Jesus tut, und tun, was Jesus sagt. Eine Frau aus den Niederlanden gab diese Auskunft auf die Frage, woran man Christen erkennt. Hätte man ihr von Johann Hinrich Wichern erzählt, so hätte sie wohl zugestimmt: Ja, dieser Mann, der die evangelischen Kirchen Deutschlands zu Nächstenliebe und Diakonie aufgerufen hat, war einer, der gesagt hat, was Jesus tut, und getan hat, was Jesus sagt!  

Erst mit 17 Jahren – am 8. Juni 1825 – wurde Wichern in der Hamburger Katharinenkirche konfirmiert. Er war also älter als es heutige Konfirmanden in der Regel sind, ein junger Mann aus einfachem, frommem Elternhaus, erzogen in einem Glauben, der auf der Bibel und dem Gebet gründete. 

Sein Konfirmationsspruch ist ein Ausspruch Jesu aus dem Johannesevangelium. Er benennt, was Menschen zu seinen wahren Jüngern macht: das Dranbleiben an dem, was Jesus sagt. „Christus spricht: So ihr bleiben werdet an meiner Rede, so seid ihr meine rechten Jünger“ (Joh 8,31).  

Wer an der Rede Jesu dranbleibt, erweist sich als wirklicher Jünger seines Lehrers. Aber was heißt dranbleiben? Dranbleiben ist die Haltung derer, die hören und tun, was Jesus sagt. An der Rede Jesu bleiben, das meint nichts anderes als ihm gehorchen. 

Wichern war so ein Mensch. Er wurde ein gehorsamer Jünger Jesu. 

Nun gilt Gehorsam heute als zweifelhafte Tugend. Wir finden es nicht immer und überall sinnvoll, zu gehorchen. Das stimmt auch. Doch vergessen wir nicht: wenn es um Verantwortlichkeit für das Leben geht, ist es richtig, zu gehorchen! Wo jemand verantwortlich gemacht wird für das Leben, muss gehandelt werden. Es hilft nicht, nur zu hören und darüber zu reden, was zu tun ist, wenn Menschenleben auf dem Spiel stehen. Dann heißt es, den Aufruf zur helfenden Tat hören und ihm gehorchen. 

Johann Hinrich Wichern hat das getan. Er war gerade 16 Jahre alt, als Johann Gerhard Oncken in Hamburg eine Sonntagsschule gründete. Ihr Protektor ist Pastor Rautenberg. Acht Jahre später wird der junge Wichern in dieser Schule als Oberlehrer eingestellt. 

Soziale Not hat er am eigenen Leibe kennengelernt. Schon früh muss er nach dem Tod des Vaters die Familie mit sechs Geschwistern unterstützen. Er gibt Privatstunden, bricht aus Geldmangel die Schule ab und wird Erzieher in der christlichen Erziehungsanstalt des Direktors Pluns. Hier entdeckt er seine Liebe zu den Kindern. Er wird sich über seine Berufung klar, dass er bewusst als Christ mit Menschen arbeiten und Theologie studieren will. Mit großem Fleiß bereitet sich Wichern auf die Hochschule vor. Dabei vergisst er nie, was ihm bei Pluns aufgegangen ist: Sein Handwerk ist der Dienst am Nächsten. 

In der Sonntagsschule des Pastors Rautenberg findet er ein reiches Betätigungsfeld. Die Schule liegt in der Hamburger Vorstadt St. Georg, einem Arbeiterviertel mit Elendsquartieren. Mehr als 400 Kinder und Jugendliche sind dort zu betreuen, die wegen der Armut ihrer Eltern oder Pflegeeltern die Wochenschule kaum oder gar nicht besuchen. Wichern erkennt, dass den Kindern nicht allein damit geholfen werden kann, dass man sie unterrichtet. Nach der Schule sind sie wieder dem Einfluss elender Verhältnisse ausgesetzt. Wichern macht zwar fast täglich Hausbesuche und versucht, seine Zöglinge vor Verwahrlosung zu schützen. Aber er kann nichts ausrichten. 

Da fasst er den Plan, ein „Rettungshaus“ zu gründen, in dem vernachlässigte Kinder und Jugendliche in Frieden aufwachsen können. Mit einem Hilferuf wendet er sich an seine Heimatstadt, und die Bürger Hamburgs sind bereit zu helfen. Draußen in Horn erhält Wichern ein altes Bauernhaus, das im Volksmund unter dem Namen „das rauhe Haus“ bekannt ist. Am 31. Oktober 1833 zieht Wichern dort ein. Seine Mutter und zwei Geschwister helfen ihm bei der Einrichtung. Schon im ersten Jahr können vierzehn verwahrloste und verkommene Jungen in das Haus aufgenommen werden.  

Wichern schwebt ein Jugenddorf vor, in dem die Kinder in Familien aufwachsen, frei von allem Zwang, gehalten nur vom Band der Liebe und des Vertrauens. Jedes Kind soll von den Erziehern in seiner Eigenart geachtet werden. Es soll das bekommen, was es braucht. Wichern sorgt dafür, dass die jungen Leute Arbeit haben, damit sie nach ihrer Entlassung ihren Lebensunterhalt erwerben können. Eine Tischlerei, eine Schusterei, eine Buchbinderei und vor allem die Landwirtschaft bieten ihnen Gelegenheit zur Betätigung.

„So ihr bleiben werdet an meiner Rede, so seid ihr meine rechten Jünger“. Wichern hat getan, was Jesus sagt: „Daran sollen alle erkennen, dass ihr meine Jünger seid: wenn ihr euch gegenseitig liebt“ (Joh 13,35).

Dr. Michael Heymel

4. Biblische Texte zum Thema

A)  Texte zu den vorgeschlagenen Sonn- und Feiertagen

Offenbarung 15,2-4: Das Lied der Überwinder (Predigttext 20.4.)

Matthäus 11,25-30: Jesu Lobpreis und Heilandsruf (Evangeliumslesung 20.4.)

1. Korinther 9,16-23: Alles um des Evangeliums willen (Predigttext 1.6.)

Ezechiel 18,1-4.21-24.30-32: Kehrt euch zu Gott, so werdet ihr leben (8.6.)

Römer 12,17-21: Seid auf Gutes bedacht gegenüber jedermann (Predigttext 15.6.)

Epheser 5,15-21: Versteht, was der Wille des Herrn ist (Predigttext 21.9.)

Philipper 2,12-13: Gott wirkt das Wollen und das Vollbringen (Predigttext des Reformationstags)

Matthäus 21,1-9: Jesu Einzug in Jerusalem (Predigttext 30.11.)

B) Weitere Texte

Johannes 13, 34-35: Das neue Gebot

1. Johannes 4, 7-21 (evtl. in Auswahl): Die Gottes- und die Bruderliebe

Matthäus 5, 1 ff: Seligpreisungen Jesu

Matthäus 25, 31-46: Gericht und Verheißung der Werke der Barmherzigkeit

Johannes 8,31: „Christus spricht: So ihr bleiben werdet an meiner Rede, so seid ihr meine rechten Jünger“ (Wicherns Konfirmationsspruch)  

1. Johannes 5,4: „Unser Glaube ist der Sieg, der die Welt überwunden hat“ (Bibelwort auf Wicherns Grabstein)

5. Lieder (von Wichern oder zum Thema)

A) Lieder von Wichern

Die Liebe wohnt auf Erden

1. Die Liebe wohnt auf Erden, 

die in dem Himmel wohnt;

und da muss Liebe werden, 

wo Christi Liebe thront.

Die Liebe Christi leidet 

nur Armes, Kleines gern,

und solche Schätze neidet 

die Welt nie unserm Herrn.

2. Die Armen sind die Reichen, 

die Reichen werden arm;

vor seiner Lieb’ muss weichen 

jedweder Glanz und Stern.

Die Armen sind die Schätze 

der gläubigen Gemein’,

die heiligen Gefäße 

voll Gold und Edelstein.

3. O schöner Tag voll Freude, 

der euch zu uns gebracht

und uns in unserm Leide 

so reich mit Heil bedacht.

Das heil’ge Gold der Gnade 

krönt aller Armut Los,

seit in der Armut Pfade 

er lebet arm und bloß.

4. Hoch über Pracht und Thronen 

strahlt uns sein Niedrigsein,

drin baut der Herr der Kronen 

sein Haus aus Edelstein.

Ihr Brüder seid willkommen 

als seiner Armut Bild;

gleich euch ist der gekommen, 

der Erd’ und Himmel füllt.

5. Ihr mahnt an unsre Schmerzen, 

ihr mahnet uns an ihn;

lasst mit uns eure Herzen 

in Lieb’ und Dank erglühn.

Die Liebe wohnt auf Erden, 

die in dem Himmel wohnt;

und da muss Liebe werden, 

wo Christi Liebe thront.

[Dieses Lied kann gesungen werden 

nach der Melodie von EG 243: 

„Lobt Gott getrost mit Singen“]
In dem Bruder, der da weinet

1. In dem Bruder, der da weinet, 

in der Schwester tief betrübt

seh’ ich sein Herz, das sich neiget, 

mich in deiner Liebe übt.

Sei willkommen, reicher Heiland, 

in der Armut Kleid und Bild!

Ach, ich weiß, wie jetzt und weiland 

nur dein Huld mein Leid gestillt.

2. Arm und bloß nahm mich die Gnade 

hier in ihren Rettungsschoß,

zeigt’ mir hier des Lebens Pfade 

und der Gotteskinder Los.

Ja, du hast mein Leid gestillet, 

mir getröstet Seel’ und Sinn,

und der mir die Hände füllet, 

stellt sich bittend vor mich hin.

3. Du, dem alles untertänig, 

kommst zu mir im Armenkleid,

er, der freie Himmelskönig. 

schmücket mich mit Herrlichkeit.

Herr, ich bin nicht wert der Liebe, 

die im Staub mich zwingt und beugt!

Was ich ferner leb’ und liebe, 

sei dein Werk, das von dir zeugt.

4. In dem Bruder, der da weinet, 

in der Schwester tief betrübt

seh’ ich sein Herz, das sich neiget, 

mich in deiner Liebe übt.

Schwestern, weiht ihm Herz und Hände, 

der so wunderbar uns liebt! –

Brüder, liebt ihn ohne Ende, 

der sich uns zu eigen gibt!

[Dieses Lied kann gesungen werden 

nach der Melodie von EG 251:

 „Herz und Herz vereint zusammen“]

B) Lieder zum Thema

EG 136  O komm, du Geist der Wahrheit

EG 241  Wach auf, du Geist der ersten Zeugen

EG 251  Herz und Herz vereint zusammen

EG 255  O dass doch bald dein Feuer brennte

EG 268  Strahlen brechen viele

EG 412  So jemand spricht: Ich liebe Gott

EG 629  (Hessen) Liebe ist nicht nur ein Wort

EG 622  (Bayern) Ich möchte Glauben haben

EG 632  (Hessen) Wenn das Brot, das wir teilen 

Der Lärm verebbt, und die Last wird leichter [in: Frühlicht erzählt von dir. Neue geistliche Lieder aus Skandinavien, hrsg. von Jürgen Henkys, München 1990, Nr.45]

6. Predigten / Entwürfe

6.1  Jubiläums - Gottesdienst zum 200. Geburtstag Johann Hinrich Wicherns am 21. April 2008

Liturgische Stücke:

siehe unter 7.2.
Kurze Biografie

Johann Hinrich Wichern wurde am 21. April 1808 in Hamburg geboren. Er war das erste von sieben Kindern. Der Vater hatte es aus einfachen Verhältnissen zur Stellung eines Notars gebracht. Sein ältester Sohn sollte nun auch bessere Chancen haben und konnte eine Bürgerschule und später das Gymnasium besuchen, damit er später einmal Theologie studieren könnte. Vom Vater hat Johann Hinrich Wichern auch die Freude an der Musik mitbekommen. Er lernte Klavierspielen und sang sehr gerne und so gut, dass manche schon erwarteten, er würde einmal Musiker werden.

Leider starb der Vater schon 1823; da war der Älteste gerade mal 15 Jahre alt. Nun musste er seine Mutter mit den 6 Geschwistern unterstützen. Er gab erst Klavierunterricht und später sehr viel Nachhilfeunterricht. Das allerdings machte den weiteren Schulbesuch schwierig. Er wurde aber weiterempfohlen als Erziehungsgehilfe an eine christliche Erziehungsanstalt für Söhne höherer Stände. Er wird dann auch im Akademischen Gymnasium aufgenommen und kann doch noch den Abschluss machen für das geplante Theologiestudium.

Der Tod des Vaters mit der plötzlich ihm zugefallenen Verantwortung und der Konfirmandenunterricht bei einem sehr engagierten Diakon bewirken in ihm eine schnelle Reifung.

Er beginnt in dieser Zeit, Tagebuch zu schreiben. Man erkennt darin, wie sehr er sich bemüht, mit den Schwächen, der er an sich erkennt, besser umgehen zu können. Und seit dem lernt er eifrig und viel leichter. Die Entdeckung, „dass wir einen Gott haben, der uns unaussprechlich liebt“, ist für ihn eine Quelle großer Energie.

Zu jener Zeit gab es zwei große Denkrichtungen unter den Protestanten: die Rationalisten, für die die Entdeckung der Vernunft die große Befreiung bedeutete und die damit auch die Bibel und den Glauben ganz anders zu beschreiben begannen, und die bekenntnistreuen Theologen, die in der persönlichen Glaubensbeziehung und dem Begeistern für den Glauben den besten Weg zur segensreichen Gestaltung der Welt sahen.

Wichern wurde vor allem von den zweiten sehr geprägt und gefördert.

Dennoch war er nicht eindeutig zuzuordnen. Neben dem entschiedenen Eintritt für eine Missionsbewegung zeichnete ihn auch eine große praktisch- soziale Verantwortung aus. Ein nur persönlicher Glaube für sich allein im privaten Raum kam für ihn nicht in Frage.

Seine große Leidenschaft wurde zunehmend das Eintreten für junge Menschen aus der Armenschicht. 

Er gründete eine Erziehungsanstalt für verwahrloste Kinder und Jugendliche (31. Oktober 1833). Sie ist bekannt geworden unter dem Namen „Rauhes Haus“. Erst war es nur ein Haus, schließlich ein ganzes Gelände von mehreren Wohngruppen, in denen die jungen Menschen mit Erziehungshelfern zusammenlebten, um Geborgenheit, aber auch ein geordnetes Zusammenleben zu finden. Sie lernten dort handwerkliche Berufe und Verantwortung für ihr Leben. Auch die geistliche Förderung und der Gesang spielten dort eine große Rolle.

Ganz bewusst wollte er keine Strafanstalt. Er lehnte jede staatliche Unterstützung und damit Einmischung ab. Die Kinder kamen von selber oder auf Wunsch der Eltern, nicht durch die Polizei. Er baute mit den Kindern die Begrenzung des Geländes ab, um ihnen zu zeigen, dass sie frei sind. Der Grund, zu bleiben, sollte nicht Zwang sein, sondern die Erfahrung der eigenen Wertschätzung. Die Grundlage seines Denkens und seines Umgangs war „der unendliche Wert der einzelnen Persönlichkeit ohne Rücksicht auf Alter, Stand und Begabung“. 

Er war überzeugt, dass es die Aufgabe des Christentums ist, das Reich Gottes auch in den Strukturen des Staates und des Sozialwesens umzusetzen. Die Wertschätzung und die Regeln des christlichen Lebens sollten Grundlage des persönlichen und des nationalen Lebens sein.

Mit einer flammenden Rede setzte er sich bei einer Versammlung protestantischer Kirchen in Wittenberg (September 1848) für deren Unterstützung ein. In diesen Jahren wuchs in ihm die Überzeugung, dass Mission nicht nur eine Sache für die Heiden in fernen Ländern ist, sondern eine Aufgabe vor der eigenen Haustür, wo Menschen durch die innere und äußere Not ihres Lebens keinen Zugang mehr zum Glauben haben. Armut und Verwahrlosung setzen den Unglauben noch fort. Nur wenn Menschen im Zusammenleben den Wert des Glaubens kennen lernen, kann er auch überzeugen. Das wäre eigentlich im Leben der Familie zu wünschen; wenn dies aber nicht mehr geht, soll es in den Wohngruppen familienähnliche Verhältnisse geben. 

Mit dieser Rede fand er stürmischen Beifall und einhellige Unterstützung. Sein zweites großes Anliegen aber, in seiner Anstalt auch Erziehungshelfer auszubilden, die in verschiedenen sozialen Brennpunkten eingesetzt werden können, stieß auf wenig Gegenliebe. 

Erst später fand er bei Friedrich Wilhelm IV. eine gewisse Unterstützung. Mit ihm zusammen brachte er eine beispielhafte Gefängnisreform auf den Weg. Da die Jugendlichen in den Gefängnissen mit Massenunterkunft sich gegenseitig nur neu unter schlechten Einfluss brachten, sollte es von nun an Einzelzellen für jeden geben und das Zusammenleben durch ein geschultes Personal begleitet und gefördert werden. In diesem Sinne gestalteten sie die neu erbaute Haftanstalt in Berlin- Moabit. 

Jetzt gelang es ihm auch, eine Brüderanstalt in Berlin ins Leben zu rufen, die den Namen Johannesstift erhielt. Dort wurden immer im Anschluss an die zweijährig stattfindenden Kirchentage, die seit der Wittenberger Tagung regelmäßig stattfanden, Kongresse zum Thema der Inneren Mission gehalten.

Im April 1874, mit 66 Jahren, erkrankte Wichern so schwer, dass er nicht mehr schreiben und arbeiten konnte. Er versuchte noch, das Johannesevangelium abzuschreiben, das er so liebte, aber er schaffte es nicht mehr. Auch das geliebte Klavierspiel ging nicht mehr. Am 7. April 1881 starb er im Alter von 73 Jahren.

(Nach: Helmut Talazko, in: Martin Greschat [Hg.], Gestalten der Kirchengeschichte, Bd. 9,2, Stuttgart: Kohlhammer 1985, S. 44-63)

Predigt

Predigttext: Joh 8,12

Ich bin das Licht der Welt. Wer mir nachfolgt, der wird nicht wandeln in der Finsternis, sondern wird das Licht des Lebens haben.

Liebe Gemeinde!

Vor 200 Jahren wurde ein Mann geboren, dessen Name vielleicht nur noch wenigen bekannt vorkommt, dessen Wirkungen aber bis heute zu sehen sind. Diese Einrichtung (bzw. Gemeinde), wo wir jetzt leben und arbeiten, baut auf den Gedanken und dem Engagement dieses Mannes auf. 

Johann Hinrich Wichern war der Begründer des Gedankens der „Inneren Mission“, mit der sich heute eine Menge Einrichtungen verschiedener Art als Netz über das ganze Land ziehen. 

Vor allem für Kinder und Jugendliche, für pflegebedürftige Menschen und für Behinderte gibt es Heime, in denen sie einen Wohnplatz, Pflege und geistliche Unterstützung erhalten sollen.

Was für uns heute vielleicht ein bisschen verstaubt klingt: „Innere Mission“, war damals ein moderner und bahnbrechender Gedanke, für manche geradezu erschreckend revolutionär. Denn es ging darum, die Verhältnisse in verwahrlosten Städten zu verändern.

Es hatte eine wirtschaftliche Entwicklung stattgefunden, die eine große Kluft in der Bevölkerung schuf: Es gab Leute, die sehr reich geworden waren, aber auch eine große Bevölkerungsschicht, die immer mehr in Armut versank und verwahrloste.

Wichern erlebte dies in seiner Heimatstadt in Hamburg. Immer mehr Stadtteile Hamburgs wurden von verwahrlosten Jugendlichen geprägt und in Schrecken versetzt. Die Jungen und Mädchen hatten keine geordneten Familienverhältnisse und die Armut und Haltlosigkeit trieb sie in Gewalttätigkeit und Straffälligkeit. Man fragte sich, wohin das noch treiben solle.

Wichern verstand diese Situation zunehmend als Anfrage und Aufforderung an das gelebte Christsein. Es reichte nicht, sich über den richtigen Glauben klar zu werden. Es ging ihm nicht so sehr um die Frage, die die Gebildeten sonst beschäftigte: Wie viel Vernunft darf und muss im Glauben sein? Vernunft und Glaube sind kein Selbstzweck, sondern eine Aufgabe für ein verantwortliches Christsein. 

Eigentlich kam er von der Begeisterung für die Mission her: Man müsste doch den Menschen in aller Welt den Glauben an den liebenden Gott bringen. Aber als er selber seinen Vater verloren hatte und Verantwortung für Mutter und Geschwister hatte übernehmen müssen, da war ihm klar geworden, wie wichtig ihm sein Glaube war und wie leicht das Leben sonst in dem täglichen Mühen und Elend verkommen kann.

Er sah die Kinder und Jugendlichen, die in Banden durch die Stadt zogen und sah nicht nur ihre Grobheit, sondern auch ihre Verlorenheit und Heimatlosigkeit.

Er erschrak, wie wenig der Glaube dort eine Rolle spielte und erkannte: Bei so viel Not wird das Elend nur immer weiter gegeben von Generation zu Generation.

Der Glaube ist im Elend und der Unordnung verloren gegangen. Mission ist nicht nur in fernen Ländern nötig. Schon hier, in den armen Familien, warten die Menschen auf erlösende Worte, auf befreiende Taten.

Als er nach dem Ende seines Studiums keine absehbare Aussicht auf eine Pfarrstelle hatte, nahm er das als göttlichen Wink: Er sollte vielmehr als Erzieher und Fürsorger für diese verwahrlosten Kinder da sein. Er gründete das „Rauhe Haus“, um den Kindern ein Gefühl von Zuhause, von Geborgenheit, aber auch von Ordnung und Verantwortung zu geben.

Wir sind nicht dafür da, um im stillen Kämmerlein für uns zu glauben. Sondern Gott möchte, dass wir das Reich Gottes zu denen bringen, die es am nötigsten brauchen, weil sie am unteren Ende der gesellschaftlichen Wertschätzung stehen: die Kranken und die Straffälligen. 

Als er einmal vor Kirchenvertretern in Wittenberg seine Arbeit begründen sollte, da erklärte er: In der Geschichte haben wir immer wieder die Chance zu entdecken, was Gott von uns will und wie er sein Reich in der Welt aufbauen will. Als Kaiser Konstantin die christliche Kirche zur Staatskirche erhob, da war das die Chance, Verhältnisse zu schaffen, die Gottes Reich auf der Welt möglich machen. Aber es wurde sehr schnell vertan. Als die Reformatoren wieder auf die Bedeutung der Heiligen Schrift hinwiesen, da war das die Chance, dass die Menschen entdecken, wie Gott jeden von uns in die Verantwortung für die Welt ruft. Aber schon bald haben sie sich wieder um den richtigen Glauben zerstritten. 

Das Heidentum, der natürliche Unglaube, lebt auch unter uns noch weiter fort, weil wir es nicht schaffen, die Welt wirklich in Gottes Sinn zu gestalten. Jeder von uns ist verantwortlich für die Gestaltung des Lebens im eigenen Land (dem „nationalen Leben“) mit Gottes Wort. Das bedeutet für ihn Luthers Rede vom „Priestertum aller Gläubigen“.

Der richtige Glaube ist nicht etwas, worüber sich die Gelehrten den Kopf zerbrechen. Der richtige Glaube ist die Überzeugung, dass Gott jeden Menschen unendlich liebt, auch dann, wenn er im Elend lebt, wenn er selber haltlos, lebensverneinend und sogar verbrecherisch geworden ist. Gott möchte, dass wir diesen Menschen nachgehen und sie durch Liebe gewinnen für das Leben und für sich selbst.

Kein Mensch soll heimatlos sein müssen, kein Mensch soll sich selber aufgeben müssen. Denn Gott gibt keinen Menschen auf, so sehr er auch durch fremde oder eigene Schuld ins Unglück geraten ist. Gott schaut noch immer mit Liebe und Sorge auf Menschen, die durch Krankheit oder schweres Schicksal ihr Leben selber oder in den Augen anderer als wertlos empfinden. Gott möchte noch in die größte Finsternis sein Licht scheinen lassen, er möchte noch der verzweifeltsten Selbstverneinung seine Liebe zum Leben und zur schöpferischen Veränderung entgegen setzen. Gott möchte auch die scheinbar verlorensten Menschen ins Leben und ins Licht rufen.

Jesus Christus spricht: Ich bin das Licht der Welt. Wer mir nachfolgt, der wird nicht wandeln in der Finsternis, sondern wird das Licht des Lebens haben.

Das Johannesevangelium las Johann Hinrich Wichern besonders gern. In ihm fand er diesen verheißungsvollen Ruf Jesu, der das Licht in die Welt bringt, damit niemand in der Finsternis leben muss. 

In den Häusern  der Inneren Mission sollte das für die Menschen spürbar sein: Niemand muss in seiner Schwachheit alleine sein; jeder ist von Gott geliebt. Und wir sind alle von Gott gerufen, mit unserem Glauben die Finsternis zu vertreiben, die innere und äußere Finsternis, in der Menschen leben. Wir sind gerufen, das Reich Gottes unter uns aufzubauen. Es soll unter uns Gestalt gewinnen und Menschen neues Leben ermöglichen.
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6.2 Alternative Predigtgedanken

a) Vorüberlegungen

Die Predigt ist am Ende des Kirchenjahres verortet. Biblische Grundlage ist Mt 25,31-40. Dieser Text ist zum einen die Perikope des vorletzten Sonntags im Kirchenjahr und zum andern ist er Thema in den Legenden um Martin von Tours, dessen Gedenktag am 11. November ebenfalls das scheidende Kirchenjahr markiert.

Ein literarischer Ausgangspunkt liegt in dem Märchen von H. Chr. Andersen: Das kleine Mädchen mit den Schwefelhölzern. Dieses Märchen sollte zu Beginn der Predigt gut erzählt oder vorgelesen werden.

b) Inhaltliche Gedanken

Eine traurige Geschichte, denn das Mädchen mit den Schwefelhölzern ist tot. – Eine traurige Geschichte, die der Schriftsteller Hans Christian Andersen da geschrieben hat. Und es könnte eine wahre Geschichte sein. Andersen konnte viele solcher Kinder auf den Straßen der Städte beobachten und viele dieser Kinder starben auch auf der Straße. Das war 1845.

Dabei könnte sie noch leben. Denn ungefähr zur gleichen Zeit hatte Johann Hinrich Wichern in Hamburg das Rauhe Haus eröffnet. Auch Wichern sah die Not der Kinder, die in sozial schwachen Familien aufwuchsen, Gewalt und Hunger erleben mussten, keine oder eine schlechte Ausbildung erhielten und zum Unterhalt der Familie schon früh arbeiten mussten, sei es auf der Straße mit so etwas wie dem Verkauf von Zündhölzern oder sei es in den Fabriken. 

Für die schlechte soziale Lage der Kinder und Jugendlichen spricht z.B. die Tatsache, dass erst 1839 das Verbot der Arbeit am Sonntag für Kinder unter 16 Jahren eingeführt wurde. Oder der Sachverhalt, dass 1837 gefordert wurde, Kinder erst ab dem 9. Lebensjahr in der Fabrik arbeiten zu lassen. Daraus können wir schließen, dass Kinder und Jugendliche sonntags arbeiten und schon sehr früh schwere körperliche Arbeit in Fabriken zu verrichten hatten.

In der Lesung haben wir Jesu Worte aus dem Matthäusevangelium (Mt 25,31-40) gehört. Was ihr getan habt einem von diesen meinen geringsten Brüdern, das habt ihr mir getan (Mt 25,40). Was ihr getan habt einem von diesen meinen Geschwistern, den Kindern und Jugendlichen, den Bedürftigen, das habt ihr mir getan. 

Diese Worte Jesu sind aus der letzten großen Rede an die Jünger. Die letzte große Rede vor Jesu Tod. Wie wird es weitergehen? Jesus vollzieht hier geradezu eine Identifikation bedürftiger Menschen mit seiner Person. Und daraus kann viel abgeleitet werden, wie etwa die Ebenbildlichkeit des Menschen mit Gott oder die Handlungsaufforderung, die Liebe zu Gott in der Liebe zu den Menschen zu finden oder die Suche nach dem göttlichen Funken im Menschen und, abgeleitet daraus, die Förderung und Erziehung des Menschen. In Wicherns Rauhem Haus fanden Kinder Rettung, Erziehung und Ausbildung. Damit wurden sie gleichzeitig mündig gemacht und zu einer Selbsthilfe bewegt, denn es ist besser, einem Armen das Fischen zu lehren als ihm einfach nur einen Fisch zu geben.

Auch eine andere Person beschäftigt uns vielleicht dieser Tage: Der Heilige Martin. Dieser hat einem frierenden Bettler ein Stück seines Mantels gegeben. Und in der Nacht träumte Martin von einer Christuserscheinung, die ihm genau die Worte aus dem Matthäusevangelium sagte. (Und: hätte das Mädchen mit den Schwefelhölzern dies Stück des Mantels bekommen, dann wäre es nicht erfroren.) Und noch etwas: Martin teilt so, dass hernach beide etwas hatten, denn er gibt nicht den ganzen Mantel. Aber so haben beide Hilfe gegen die Kälte. Denn was nutzt eine Hilfe, die auf der anderen Seite in eine Selbstaufgabe mündet?

Aber: Braucht irgendwer heute noch den Heiligen Martin? Oder brauchen wir noch einen Wichern? Jugendliche ohne Obdach? Gibt es das noch? Doch. Es gibt sie. Sie leben z.B. in Wiesbaden, dieser durchaus angesehnen und reichen Stadt. Dort gibt es die Initiative upstairs des Vereins für Innere Mission. Hier wird diesen Kindern eine Anlaufstelle und Hilfe geboten.

Kinder in der Fabrik? Oder Kinder die vom Verkauf von Zündhölzern leben? Nein. Aber Jugendliche, die keinen Ausbildungsplatz finden, weil es wenig Lehrstellen gibt, und weil die Jugendlichen selbst oft Hilfe und Unterstützung brauchen – Einen, der sie an die Hand nimmt und Eine, die ihnen mal ein wenig auf die Sprünge hilft. Es gibt Joblotsen und Ausbildungspaten die in Vereinen und Netzwerken zusammengeschlossen sind und helfen. Der Starkenburger Arbeitskreis Kirche und Wirtschaft (st.ar.k.) ist ein Netzwerk dieser Ausbildungspaten.

Jesu Endzeitrede im Matthäusevangelium betrifft uns nicht nur für die Endzeit, sondern allezeit. Martin von Tours beschert uns nicht nur ein gutes Gänseessen, sondern zeigt uns ein Teilen, das hilft und nicht zur Selbstaufgabe zwingt. Johann Hinrich Wichern ist uns ein Beispiel für eine Hilfe, die zur Selbsthilfe wird.

Das alles tut Not – damals und jetzt.

Kristian D. Körver

7. Liturgische Texte Gebete

7.1  Liturgische Stücke zu 6.2
Eingangspsalm: 

Psalm 8 (EG 705)
Sündenbekenntnis - Ruf aus der Tiefe:

Allmächtiger Gott,

du hast uns gekrönt mit Ehre und Herrlichkeit - 

nur wenig niedriger als du sind wir Menschen.

Doch manchmal ist uns alles genommen.

Wir rufen: Sei uns nahe!

Doch manchmal sind unsere helfenden Hände wie gebunden. 

Wir rufen: Löse die Fesseln!

Doch manchmal verschließen wir die Augen vor Not und Bedürfnis.

Wir rufen: Öffne unsere Augen!

Doch manchmal hat uns Mut und Kraft verlassen.

Wir rufen: Erfülle unsere Herzen!

Gott, wende Dich zu uns – hilf!

Herr, erbarme Dich.

Gemeinde: Kyrie eleison.

Gnadenzuspruch:

Der Herr ist nahe allen, die ihn anrufen,

allen, die ihn ernstlich anrufen. (Ps 145,18)

Kollektengebet:

Barmherziger Gott,

Du richtest uns auf.

Du verwandelst uns.

Herzlich sagen wir dir Dank.

Erfülle uns jetzt mit Deinem Geist,

dass unser Herz voll werde,

unser Mund dich lobe 

und unsere Hände helfen.

Solches bitten wir durch Christus, unsern Herrn,

der mit dir und dem heiligen Geist lebt und regiert in Ewigkeit.

Lesung:

Matthäus 25,31-40 

Predigt:

siehe dazu 6.2
Kristian D. Körver

7.2  Liturgische Stücke zu 6.1

Eingangslied EG 243 Lob Gott getrost mit Singen
Eingangspsalm 98

Schriftlesung: Matthäus 11,25 – 30 Jesu Lobpreis und Heilandsruf
Predigtlied: EG 363 Kommt her zu mir

Lied EG 302 Du meine Seele singe oder EG 789.1 Laudate omnes gentes 

Weitere mögliche Eingangspsalmen:

Psalm 103,1-13 (EG 742)

Psalm 145 (EG 756)

Psalm 146 (EG 757)
Gnadenverkündigung:

Unser Glaube ist der Sieg, der die Welt überwunden hat (1. Joh 5,4)

Eingangsgebet:

Manchmal verzagen wir, Gott,

an den Schwierigkeiten des Lebens.

Lass unseren Glauben die Kraftlosigkeit überwinden.

Manchmal verzagen wir, Gott,

an den Verhältnissen, in denen Menschen klein gehalten werden.

Lass unseren Glauben stark genug werden, die Welt zu verändern.

Manchmal verzagen wir, Gott,

an unserem kleingläubigen Herzen.

Lass unseren Glauben zu einer Kraft- und Hoffnungsquelle werden.

Fürbitten:

Gott, wir danken Dir für das Leben mit seinen vielen Chancen und Glücksmomenten.

Für die Zeit der Kindheit, in der wir uns in unserer Familie geliebt und geborgen fühlten;

Wo wir im Spiel alles um uns herum vergaßen und träumen konnten…

Wir bitten Dich für ein waches Auge und um barmherziges Wahrnehmen der Kinder und jungen Menschen,

die ohne solche Geborgenheit  und Liebe aufwachsen müssen,

oder die in schlechte Gesellschaft geraten,

und dann ihr Selbstbewusstsein über Drohgebärden und unrechte Mutproben aufzubauen versuchen.

Lass uns wahrnehmen, was sie brauchen, und offen sein für neue Wege, die sie zu verantwortlichen und selbstbewussten Menschen machen können.

Gott, wir danken Dir für die Zeit der Arbeit und der Familie.

Wie viel Glück haben wir in dem Zusammenleben miteinander erfahren!

Wie viel haben wir gelernt für ein friedliches und dauerhaftes Miteinander!

Wir bitten Dich für ein waches Auge und barmherziges Wahrnehmen der Frauen und Männer,

deren Familien in eine Krise geraten und deren Berufstätigkeit gefährdet ist.

Lass uns die Not unserer Freunde und Nachbarn wahrnehmen,

die um die Existenz ihres so hoffnungsvoll aufgebauten Lebens bangen.

Lass uns ein offenes Ohr haben für ihre Nöte,

freundlichen und geduldigen Rat für eine Veränderung ihres Lebens.

Lass uns treue Begleiter sein, die auf Deine Güte und Treue vertrauen und hinweisen können.

Gott, wir danken Dir für die Zeit der Ernte unseres Lebens.

Wenn wir miterleben dürfen, wie Kinder und Enkel, Nichten und Neffen heranwachsen und das Leben in ihnen weitergeht.

Wie viel Freude macht uns das junge Leben!

Wenn wir mit Anderen Erinnerungen teilen können und Jüngere unsere Arbeit wahrnehmen und schätzen.

Wenn wir Freunde und Freundinnen gewonnen haben, die uns treu und einfühlsam begleiten, auch wenn wir uns schwach und unnütz  fühlen.

Wir bitten Dich um ein waches Auge und um ein barmherziges Wahrnehmen der Menschen, die mit den Jahren einsam geworden sind.

Lass uns die Not der alten Menschen wahrnehmen, die niemanden mehr haben: keine Kinder, keine Verwandten, keine Freunde; weil sie alle überlebt haben oder sie die Sympathie nicht zu halten verstanden;

die unleidlich geworden sind an Kummer und Schmerzen und sich selber nicht mehr leiden können.

Lass uns ein offenes Ohr und eine hilfreiche Hand für sie haben.

Damit sie nicht vergessen, dass wir bis ins hohe Alter Deine Kinder sind, geliebt und gerufen von Dir bis zum letzten Tag.

Gib uns Phantasie und  Energie, Formen des Zusammenlebens zu entwickeln, in denen Jung und Alt die Bereicherung des Miteinander und Füreinander entdecken. 

Gib uns Leidenschaft und Liebe zum Leben, auch zum schwachen, zum behinderten, zum beschädigten Leben. Lass uns die Liebe zum Leben in all seinen Formen entdecken und fördern –

für uns und für andere!

Denn Deine Welt ist eine bunte Welt von Menschen: 


gesunden und erkrankten,


fröhlichen und bedrückten,


stürmischen und schüchternen,


suchenden und begeisterten.

Lass uns miteinander Deine Welt gestalten,

damit jeder und jede erkennen kann:

Wir sind alle Deine Geschöpfe,

geliebt und gerufen in schönen und in schweren Zeiten,

geführt und getragen auf gelungenen und verirrten Wegen.

Der Samen des Glaubens ist in uns allen gepflanzt.

Lass ihn uns schützen und fördern, wo wir nur können.
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8. Zitate von und über Wichern

Die folgenden Zitate können im Gottesdienst verwendet werden

- nach dem Eingangsvotum

- nach der Einführung und einigen kurzen Bemerkungen über Wichern

- an der Stelle des Credo („eine Antwort Wicherns auf das Wort der Bibel …“)
- in der Predigt.

Die Zusage der Vergebung bei der Aufnahme ins Rauhe Haus

Von wem anders sollten wir diesen guten Geist erwarten, als von dem Gott, der in Christo die Menschheit wiederum begrüßet, sie erlöset und beseligt hat? Mit diesem Geist und mit der eben so freundlichen als ernsten, Rettung verheißenden Liebe will die Anstalt jedem einzelnen Kinde sogleich entgegentreten; und wie vermöchte sie dies kräftiger, als mit dem freudig und frei machenden Worte:

„Mein Kind, dir ist alles vergeben! Sieh um dich her, in was für ein Haus du aufgenommen bist! hier ist keine Mauer, kein Graben, kein Riegel; nur mit einer schweren Kette binden wir dich hier, du magst wollen oder nicht; du magst sie zerreißen, wenn du kannst; diese heißt Liebe und ihr Maß ist Geduld. – Das bieten wir dir, und was wir fordern, ist zugleich das, wozu wir dir verhelfen wollen, nämlich, dass du deinen Sinn änderst und fortan dankbare Liebe übest gegen Gott und Menschen!“

Von dem Geiste solcher Liebe soll in dem Rettungsdorfe alles zeugen, was dem Kinde irgendwie entgegenkommt, so dass ihm unwillkürlich bewusst werden muss: hier bin ich in einer neuen Welt, die ich geahnet und bisher nicht gefunden habe! 

Die öffentliche Begründung des Rauhen Hauses. 1833

Der Adventskranz im Rauhen Haus

Die Adventszeit haben die Hausgenossen in diesen letzten Jahren wiederholt mit einer Feier des heiligen Abendmahls begonnen … Mit dem Advent treten wieder jene mittäglichen kurzen Hausandachten ein. Diesmal tönen schöne Adventslieder vor und nach der Lesung der Verheißungen auf den kommenden Heiland der Welt. Auf dem Kronleuchter des Betsaals mehrt sich täglich die Zahl der Lichter, die der Zahl der Adventstage entsprechen, bis zum Schluss des Advents die ganze Lichterkrone strahlt und immer heller widerstrahlt in den Herzen der Kinder. Die Singstunden bereiten die festlichen Weihnachtslieder vor, welche gelernt und geübt werden, bis sie zum Eigentum aller geworden und in allen kleineren Kreisen der Häuser ihr Echo finden.

Das Bild eines Jahres im Rauhen Haus. Jahresbericht 1853

Glaube und Liebe

Meine Freunde, es thut Eines Noth, daß die evangelische Kirche in ihrer Gesammtheit anerkenne: „die Arbeit der inneren Mission ist mein!“, daß sie ein großes Siegel auf die Summe dieser Arbeit setze: d i e  L i e b e  g e h ö r t  

m i r  w i e  d e r  G l a u b e. Die rettende Liebe muß ihr das große Werkzeug, womit sie die Thatsache des Glaubens erweise, werden.

Diese Liebe muß in der Kirche als die helle Gottesfackel flammen, die kund macht, daß Christus eine Gestalt in sein Volk gewonnen hat. Wie der ganze Christus im lebendigen Gottes w o r t e sich offenbart, so muß er auch in den Gottes t h a t e n sich predigen, und die höchste, reinste, kirchlichste dieser Thaten ist die rettende Liebe.

Rede auf dem Kirchentag in Wittenberg. 1848

Die Kirche muss zu den Leuten kommen

[Wichern weist darauf hin,] daß Hunderttausende, namentlich in den größern und größten Städten dahinlebten, ohne je das Wort Gottes zu hören. Durch die innere Mission muß die Kirche sich die Aufgabe setzen, nicht zu ruhen, bis wieder alle die Verkündigung von dem Sohne des lebendigen Gottes vernehmen. Als einer der Hauptgrundsätze müsse voranstehen der Satz: kommen die Leute nicht in die Kirche, so muss die Kirche zu den Leuten kommen. So habe es auch der Herr Christus gemacht, der zu uns gekommen und nicht gewartet, bis wir zu ihm gekommen. (...) Wir müssen Straßenprediger haben, vornehmlich in den großen Städten. Die Straßenecken müssen Kanzeln werden, und das Evangelium wird wieder zum Volk dringen

Rede auf dem Kirchentag in Wittenberg. 1848

Auge und Herz für die Unglücklichen

Die Kirche muß ein allumfassendes Auge werden und ein für alle ihre Glieder und für die unglücklichen derselben am wärmsten schlagendes Herz. Das wird sich unseres Erachtens kaum anders ermöglichen lassen, als durch Aufstellung solcher Armen- und Proletarierprediger, die selber arm sein müssen, d.h. solcher Personen, die größtenteils schon durch ihre äußere Stellung und Haltung, durch die Einfachheit ihrer Bedürfnisse und selbst möglichst ähnlicher Herkunft aus den Arbeiterschichten des Volkes diesem verständlich, zugänglich und durch natürliche Verwandtschaft von vornherein lieb und wert sind.

Kommunismus und die Hilfe gegen ihn. 1848

Gemeindediakonie und Selbsthilfe

Es bleibt aber an dieser Stelle noch ein bedeutendes anderes Moment zum Verständnis des Gemeinde-Diakonats zu erwägen. Es ist nämlich eine ganz irrige Vorstellung, als wenn durchaus alle Armenpflege in der Gemeinde von der Gemeinde ausgegangen und von den Diakonen geübt sei. Die gemeindliche Diakonie ist nicht da zur Entwertung der freien Diakonie. Das erste und ursprüngliche bleibt die freie Diakonie, die von den einzelnen, von den Familien, von frei verbundenen Gemeindegliedern geübt wird. Es ist nicht möglich, mit stärkerem Wort, als Paulus es tut, die Pflicht zur Selbsthilfe z. B. der Familie einzuschärfen (1. Tim. 5,8). Nur da tritt der Diakonat, d.h. die Gemeinde im Diakonus hinzu, wo das natürliche Familienleben nicht ausreicht oder zerbrochen ist.

Gutachten über Diakonie und Diakonat. 1856

Von der christlichen Liebe

Frage: Wie und warum die brüderliche Liebe das Kennzeichen gerade der Jünger Jesu sein sollte? Denn so hört man fragen: gibt es nicht auch unter denen, welche von Jesus nichts wissen und selbst nichts wissen wollen, Liebe – und zwar nicht bloß brüderliche Liebe, sondern Liebe aller Art? … Aber wo diese göttliche, an Christo entzündete Liebe stattgefunden und zu einer Quelle geworden, da hört darum jene, als des natürlichen Menschen Liebe nicht auf, an der strömt jene himmlische Liebe nicht vorbei! Wenn du ein lebendiger Christ, ein wahrhaftiger Jünger oder Jüngerin des Herrn wirst, hört darum die Liebe zu deinem Ehegatten, der ihn vielleicht nicht kennt, zu den Kindern und Geschwistern und Verwandten, die von ihm nichts wissen, nicht auf, sondern sie ersteht erst recht aufs neue und vollendet sich in dieser neuen Gotteskraft und Gottesluft. Ebenso erstickt dadurch die Liebe zu Armen, Elenden und denen, die in verschuldeter und unverschuldeter Not und Elend sind, so wenig, als vielmehr aus der Gemeinschaft derer, welche die Liebe untereinander in Christo gefunden, ein Feuerstrom der göttlichen Liebe erst recht, nämlich rettend, heilend, helfend verklärend ausgeht durch die Welt. Jene brüderliche Liebe macht das Herz nicht eng, sondern so weit, daß sie alle Menschen umfaßt, wie das die lebendige Christenwelt überall bekundet in der Pflege des Werkes der Mission, von der die Welt, so viel Liebe sie sonst haben mag, nichts ahnt und nichts weiß. Die Aufgabe der Liebe wird in der Pflege der brüderlichen Liebe eine unendliche. Sie kann nicht anders, denn sie entzündet sich und entbrennt in der Liebe Christi selbst und verklärt und vollendet sich in ihm.

Predigt über die brüderliche Liebe, Joh. 13,34+35. 1864

Liebe zu den Armen

Die Glieder der Kirche, welche an den Gottesdiensten teilnehmen, sind in überwiegender Zahl die Besitzenden, die „Bürger“, der dritte Stand, gegen den vorzugsweise die jetzigen Waffen der Proletarier gerichtet stehen (...) Gerade in diesem Kreise muß die Geistlichkeit die ihr selbst zum Bewusstsein gekommene Schuld der Kirche gegen die Proletarier verkündigen, und allen Gemeindegliedern muß diese Schuld als eine gemeinsame klar und fühlbar gemacht werden. (...) Die Liebe zu den Armen ist das Grundthema, das alle andern umschließen muß. (...) Was liegt nicht in dem Wort: „Was ihr einem der geringsten unter meinen Brüdern getan habt, das habt ihr mir getan!“ Das Thema ist unerschöpflich für den, der die Not und das Elend ... kennt; diese innere Not, diese Armut der Habenden und Nichthabenden soll gepredigt werden mit Feuerzungen und mit ebenso feurigen Zungen der Reichtum der alles übersteigenden Liebe und Gnade Gottes, - die allen, auch diesen Mangel füllen, auch diesem jetzt erstandenen Übel mit ewigen Kräften wehren kann. So ist in den Gemeinden durchs Wort Gottes der Geist der Erbarmung auf dem Grund der Buße zu erwecken...

Kommunismus und die Hilfe gegen ihn. 1848 

Über innere Mission als Aufgabe der Kirche

2. Die in Wahrheit christlich gewordene Gemeinde und die wiedergeborne Persönlichkeit sind nicht und nie Objekt der inneren Mission ...,  dagegen sind sie das vollberechtigte Subjekt, von dem die innere Mission ausgeht. (...)

5. Die rechte Erfassung und Wirksamkeit aller Mission, also auch der inneren, setzt die richtige Unterscheidung und Verknüpfung von Reich Gottes und Kirche voraus. Nur soweit die Kirche nach Bekenntnis und Leben den Ordnungen des göttlichen Reiches entspricht, kann und wird sie die innere Mission verwirklichen; soweit sie diese Ordnungen hintansetzt oder gar bekämpft und verleugnet, wird sie sowohl Gegnerin als selbst Objekt der inneren Mission sein.

6. So ist die Reformation ein durchgreifender Akt der inneren Mission für die ganze Kirche geworden und wird es bleiben. Dieser fortgehende Kampf mit dem falschen Kirchentum in Lehre, Verfassung und Leben im Romanismus, aber auch in jeder andern Form liegt im Prinzip der Reformation. (...) 

9. (...) der Wirkungskreis der inneren Mission reicht weit über das Gebiet besonderer Vereine, Anstalten, Stiftungen usw. hinaus. Sie ist in keiner Weise eine einheitliche, organisierte oder neu zu organisierende Propaganda, am wenigsten hierarchischer oder politischer Art; sondern sie ist, so angesehen, die Entfaltung und Betätigung der Glaubens- und Lebenskräfte der ganzen wahrhaftigen Christenheit in Kirche, Staat und allen Gestalten des sozialen Lebens zur Überwindung alles Unchristlichen und Antichristlichen ... Nach dieser Richtung stellt sich demnach die innere Mission nicht dar in der Form bestimmt abgegrenzter, ihr eigentümlicher Institutionen, sondern gehört der Betätigung des allgemeinen Priestertums der Christen an in ihrem jedesmaligen Stande und Berufe. (...)

10. Vor allem ist es das Kirchenamt und speziell das Pfarramt, das gegenüber dem Mißglauben und Abfall in solcher Zeugnis gebenden und Taten erzeugenden Liebe und Barmherzigkeit nicht nur mit Wort und Tat missionierend voranzugehen, sondern auch alle der inneren Mission angehörenden Lebenskräfte zu wecken, die geweckten, soviel es möglich und nötig ist, zu sammeln und jedenfalls zu fördern und, was in ihnen der Besserung bedürftig ist, zu bessern den Beruf hat.
Zwölf Thesen über die innere Mission. 1857

Zum Gedenktag Johann Hinrich Wicherns

[Der evangelische Theologe und liberale Politiker Friedrich Naumann hat als junger Mann im Rauhen Haus gearbeitet und war von 1890 bis 1896 in der Inneren Mission in Frankfurt am Main tätig. Naumann würdigt] die über alle Theorien hinausragende Erziehergröße Wicherns ... Dieser Mann, in dessen Händen die Seelen so fabelhaft biegsam wurden, lebte gleichsam noch unter uns. (...) [Im Rauhen Haus wirkte] die sittliche Energie seines Wesens. Er wollte Menschen moralisch umgestalten. (...)  Hier erst [d.h. im Rauhen Haus] ging mir die erziehende Macht der Gemeinschaft auf. Wer Menschen bilden will, muß Korporationen schaffen. Aller Geist, der nur individualistisch wirkt, verflattert, sobald aber Geist als Organisationsgeist auftritt, wird er konstruktiv. (...)

Daß Wichern einen Zug zur Politik besaß, wird jedem deutlich, der sein Auftreten im Jahre 1848 ins Auge faßt. Er redet von der erbarmenden Liebe und übt sie in Hingabe aller seiner Kräfte, aber diese Liebe ist nicht die individuelle Einzelerbarmung des barmherzigen Samariters, noch weniger die unbegrenzte Empfindungsflut des heiligen Franziskus, sondern sie geht vom einzelnen zur Gruppe, zur sozialen Schicht und im Grunde zur Masse. Sobald Massenbewegungen angekündigt werden oder auftauchen, wird Wichern davon mitbewegt. Das gab seiner erbarmenden Rede den großen Hintergrund.

Wichern. 1908

Zusammengestellt von Dr. Michael Heymel 

9. Ideen zur Aktualisierung

Im Gottesdienst lassen sich Wicherns Impulse zum diakonischen Handeln umso besser und überzeugender aufnehmen, je mehr es der Gemeinde vor Ort gelingt, diakonische Einrichtungen und Verbände einzubeziehen und Wicherns Ansatz an konkreten Beispielen zu verdeutlichen. 

Wichern regt uns zum Nachdenken an, wie die Kirche in Deutschland heute zu einer diakonischen Kirche werden kann, die auf die Menschen zugeht und auf gesellschaftliche Entwicklungen reagiert. Im Hinblick auf Konkretionen im Gottesdienst sollte überlegt werden, wo die Lebensverhältnisse jeweils zur Diakonie herausfordern:

· in der Kinder- und Jugendhilfe

· in der Betreuung psychisch kranker Menschen

· in der Behindertenhilfe

· im Umgang mit alten Menschen (insbesondere in Altenhilfe und Altenpflege)

· in sozialen Notsituationen, die das freiwillige Engagement aller handlungsfähigen Personen erfordern.

Berichte aus der Praxis diakonischer Einrichtungen oder nachbarschaftlich tätiger Gruppen von Ehrenamtlichen können veranschaulichen, wo Menschen heute auf eine soziale und christliche Gemeinschaft angewiesen sind. 

Wer für den Gottesdienst einen diakonischen Partner sucht, sollte sich an das Diakonische Werk in Hessen und Nassau e.V. (Homepage: www.diakonie-hessen-nassau.de/) und die regionalen Diakonischen Werke wenden.
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